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AMllgmigt» 

Minnesota Skaats-Zeitilna. 

Drei Mal Wöcdeutttche? 
In LorausbezaHlung [pec Jahr^ .$6.Ü0 

Wöchentliche: 
Zn Voraus-bezahlung —$2.50 

per Jahr, nach alle« Theilen der Ver. Staat«. 
Nach Europa (Portofrei):. 

Drei Mal wöchentliche [per Jahrj $10.75 
Wöchentliche [per 34*J 

Geldsendungen »er „Post M»ne>., Order" oder in 
Sienlffrlrttn Briefen können auf unser Risiko gemacht werden. 

.iyert 6 Steif Act ist alleiniger Niisenser der Staat«. 
Zeitung. All« Briefe beliebt man zu adresstren «« 

Theodor Tander, 
Box 262, St. Paul, Mi««. 

45t!. A. Grtman, 

Deutscher Arzt, Wundarzt und Geöuns-
bclfer. 

DW i« MuineapoliS: ®r{ie Straße im  Ha«s 
deö Herrn Zoe Brücke 

WoKnung in St. Anthony: 2. Straße, einen 
Block hinter Mammffel's Schuhst« .e. 

Frischer Impfstoff stets vorrsttzi^ 
Dr. Drbnan ist Kreisarzt für Hen«epin To. 

u'n!) am Dcsttt arsic büifSbcbürfhßc Deutsch« 
mU Ratb und Tvar zu unterstichrn. » 

DmtscheS Gast- und Boardi«K-Oaus 
zum 

M  i n n e s o t a  H a u K ,  
Ros«bel-Steaße, St. 5>anl, Minn. 

gehalten von 
HerrManR Harff. 

Odwe» Hau« ist neu und auf da» Beste «iagerichtr 
und kann dem Publikum empfohlen werde«. 

Ausgezelchn cteStaßurtg, sowie gut« Quellvaff« 
beim Haus. w 

AllerbA^. Finch & ÜijnSer 

Nachfolger von I. L. Forepaugv v. 6a™, 

Großhändler in und Jmpettovre von 

Kky Goods Bai Iftas 

138 Dritte @tr«£<c, 

@t. Vaul. • - Min«. 

MM Minuefota 
g'jM Drutscdcs G.u't unl> BoardL»g-Hau^ 

von Hermann Gi-rÄer, 
Minnr<»voliS Mmn. 

Dem »tulfebtn Publikum b;ccinU die ergebene! 
Sinzet,;;, vay iS mein neu cip.sterich^teS Hans^ 
mit allem Comsort für die «echten Gäste auf'6; 
Vollkommenste versehen und flcts daraus halten 
vrrde, mir den Beifall von fioftgessgent und 
®fnfeti*cttöen durch ansMehwes Logis, eine 
wohlverskbnc Tafel und die freundtichste Bedte. 
nung zu gewinnen. Für den ^»Ssp«nn ba^>e ich 
durch die btftf Ttalluna aewrat. 1» ^92 

S a n k  V a l l e v  v  a u s ,  
von 

Joseph PendÄ, 
St. Cloud, . . - Minu. 

DisseS «tu eingerichtete ®«ft- ent Äif86«ti8 fen» 
«eisende» und Kostgängern besten« «myfotitn «erde». 
DU Bar woblbestell». AuS«e»ei»«ete ®taüungen. w 

~~ CITY HOTEL. 

NeneA fccutfebe# ©afllaui. 
Ecke der 2. U, Plum-Straße zunächst tont Eisen-

bahn-TXpet, 
Mankato. Min»«k»t«. 

Diese« nev'teöffnete Hotel ist «uf d«« feinste u»d temmft« »tegeriChjtl uttii Weiet den Reismden «8e «ünschem>«erl»e »e 
qvemtt«yt»it. 

ro Henr» 

Das „American fiOttft", 
Mankato, MW»., 

Ä. W. Hörr St Co., 
irtcwtdem Äeifenfcen jede «üvsche«S»»»che B 
quemiichteit, und empfiehlt fich, außer d»rch a 
dern B»rzüg«, «amentlich durch v 

qanz vorzüglich Stallung. 

Joh« (£. Oswald, 
EvKreS-HLudler in 

Likören, Cigarren 
>md 

,,Mi«»eh«h»» Bitters, 

Brückenftraße. tn Pence's Opern HauS. 
QJtimuapvU*. 

Empfiehlt hiermit achtungsvoll setu auSgedehn» 
ttß und wohlassortirteS Lager »»« Eiganev in 
allen Pretoabstufunge«, Brandtes, Rum, dop-
nac und WhiskieS, sowie ganz besonder« sein» 

Ercelleyten Weine 
>uS einheimischen Trauben gekeltert, welche letz» 
NN mit de« Befreit französische» Roth' 

weinen auf das vortheilhaftefte revalifiren. 
Mein Lager »st für den EngroS-Absatz anf't 

Beste »ersehen und bietet i« dieser Bezieh«« 
settene Bortheile. 

w I. S. OSwalb 

C. D. Stroug. 
Hindler t» 

H a r t w l l a r e u . O t s t «  

Schntive- und Sattlmvaaren, 
Blechwaaren, und Blechschmtede - Mate-
rial, Fensterglas, Ackerbaugeräthschaste». 

\ i*» Dritt» eitel«, •»«»•«» *•»»«•, 
St. Paul, :::::: Min». 
ttr fletfllem »•» «fit« Berti« «lech.. »wftr- Sief» 

ttoomi» » W 

S t l l e t r i s t i s c ' g . t s  

Kaistr Jlltranitr 
und feine Zeit. 

Historischer Roman von L. Mühlbach. 

Zweites Buch. 

Der Großfürst. 

(Fortsetzung.) 

Sie soken's vergessen lernen! Es- soll 
«ur einen Willen geben im ganzen ruf-
fischen Reich! Den Willen Czar Paul 
des Ersten! Ich werd' sie's lehren, und 
ich werd' ihnen ein strenger Schulmeister 
sein!" 

Er lackte laut auf und erschrak doch 
und zuckte zusammen über dieses um-
heimliche Geräusch welches die Stille 
desGemaches unterbrach und lachte dann 
wieder laut über sein eigenes Erschre-
cken-

„Bist ja nicht mehr in Gatschina, Czar 
Paul, nicht mehr bewacht von Spionen 
und Rufpassern, bist ja der Herr hier im 
Palast, der Herr hier von Petersburg, der 
Herr.von ganzRußland. Sie.ist ja todt, 
meine Mutter, meine böse Feindin, kann 
mech nicht mehr vom Throne Herunter-
stoßen, ckann mich nicht «ehr der Nach-
foge für unwürdig erklären.'! Sie ist 
todt und ich bin der Kaiser von Ruß-
land!" 

Ja, Katharina war todt! Seit drei 
Stunden war die allmächtige BeHerr-
scherin von ein hundert Millionen Men-
schen nichts mehr als ein empfindungs-
loses kaltes Nichts, eine leer gewordene 
Schale, ohne Seele und ohne Kern, 
vor derNiemanv mehr Respekt hat. Keine 
willkommenere Speise für die Würmer, 
als es die Leiche des elendesten Bettlers 
ch. 

Man hat die Leiche der Kaiserin auf 
ein paar Stühle gelegt, «ern hat sie mit 
einem Teppich überdeckt u«d da 4iegt der 
geheimnißvolle Haufen, ei«sam und ver-
lassen in dem prunkenden StaatSgemach, 
und nur zwei EhrenMuZein stud als 
Wache in demselben anwesend. Heute 
Morgen haben sie noch mr den Füßen 
der Kaiserin gesessen! Jetzt.habende sich 
in das äußerste Ende des Gemaches ge-
;flüchtet, denn es grauete ihnen vor dem, 
was da unter dem Teppich -auf den bei-

.den Stühlen liegt, und sie blickten sckeu 
darnach hin .Während sie in der Ecke 
4>a drüben beisammenfitze« und heim-
Mch und ganz kise mit einander fflüster-
Sen. 

„Haben Sie den Kaiser angesehen, 
Lomptesse, als er sich niederbeugte ckber 
die Leiche?" 

„Nein, Prinzessin, ich sah nur den 
Großfürsten Alexander. Mich dünkte, 
er War mit seiner interessanten Blasse, 
und seinen melancholischen Zügen -noch 
schöner, als sonst -und ich hätte ihm gern 
die Tbränen fortküssen mögen, die Äer 
seine Wangen rollten." 

„Za, ja, man weiß ja Gräfin NarW-
ki«, Sie sind verliebt, und es liegt nicht 
an Zhnen. daß nicht zum zweiten Mal 
eine Dame aus dem Hanse Narischkin 
heute mit der Kaiserkrone geschmeckt 
wird.-" 

„Sie sind boshaft, Prinzessin Dash-
koff, aber ich vergebe es Ihnen und 
wünsche nur, daß der Kaiser sich nicht er-
inner« möge, daß Sie die Nichte der fa-
meusen Prinzessin Daschkoff sind, die 
einen so lebhaften Antheil daran hatte, 
daß Katharina ihren Gemahl beseiti-
gen und sich dann zur Kaiserin erhebe» 
konnte." 

„Jetzt, Gräfin Narischkin, sind Sie es, 
welche bosbsvft sind," flüsterte die Prin-
zessin erblasse«d. „Ich beschwöreSie, sa-
gen Sic dergleichen nicht i« Gegenwart 
eines Dritte», denn ich glaube, wirklich, 
eS könnte mir Gefahr bringen, obwohl 
ich doch gewiß fthr unschuldig an den da-
maligen sehr schrecklichen Dingen bin, 
denn ich war damals noch gar nicht 
auf der Welt. Aber ich glaube, ich 
fürchte,—" 

„Nun Prinzessin, warum stocken Sie 
denn? Was glauben, was fürchten 
Sie?" /v . 

„Ich glaube, daß der neue Kaiser seine 
Mutter sehr haßte, und ich fürchte, daß er 
den Tod seines Vaters noch jetzt rächen 
möchte!" '' 5 

„Seines Baters murmelti die Gräfin 
achselzuckend. „Sie wissen doch, che« 
amie, was eS mit dieser Vaterschaft zu 
sagen hat? Es ist ein lauteS Geheim-
niß, daß Großfürst Paul gar nicht der 
Sohn des Czaren PeterS war, fon-
dern—" 

„Still, um Gottes Willen reden Sie 
nicht davon," flüsterte die Prinzessin mit 
einem^scheuenBlickaufdie verhüllteLeiche. 

„Es giebt Gedanken die man niemals 
aussprechen darf. Wenn Paul wirklich 
nicht der Sohn des Kaisers ist, so totrd 
ihm um so mehr daran liegen, dafür zu 
gelten, und sich als der echte Sohn des 
gemordeten Kaisers zu benehmen. Sie 
wissen ja, weshalb er nachGatschina ver-
bannt wurde." 

„Nein, Prinzessin, ich weiß es nicht. 
Ich warldamals noch im Kloster undSie 
wissen ja, die Nonnen erzählen den Pen-
sionarinnen nichts aus der Welt. Als 
ich das Pensionat vor einem Jahr ver-
ließ, ward ich gleich zum Ehrenfräulein 
der Czarina ernannt, und da natürlich er-
fuhr ich auch nichts. Ich fiagte einma! 
meinen Vater, als er mich besuchte, und 
ich ganz allein mit ihm war, ^ weßbalb 
der Großfürst und die Grofürstiir immer, 
selbst im Winter, in Gatschina lebten, 
während ihre Kinder doch hier in Peters-
bürg sind. Sie hätten sehen sollen, wel-
ches Entsetzen da meinen Vater erfaßte, 
und wie er da aufsprang und leis auf 
den Zehen an den Wänden herschlich, als 
dächte er dort eiuenLauscher zu atrapiren. 
Dann zog er mich in die Mitte des Ge-
machs hinein, und selbst da, obwohl er doch 
sicher sein konnte, daßNiemand uns horte, 
flüsterte er ganz leise: „sprich nicht davon, 
frage nie, denke nie darüber «ach, denn 
es-ift gefährlich und es könnte Dir erge-
he«, wie es kürzlich der GräfinTaschinka, 
die auch wegen unziemlicher Fragen mit 
Rvthenstreichen bestraft und dann vom 
Hofe verbannt wurde." Ich bekam 
natürlich über diese Drohung einen sol-
chen Schrecken, daß ich mich wohl ge-
hüthet habe, wieder an diese Angelegen-
zu denken." 

„Ich bin nicht so schreckhaft", bemerkte 
Fürstin Daschkoff achselzuckend, „und 

Sie wissen, meine Tante genirte sich nie-
mvls, über Alles, was am Hofe geschah, 
ihre scharfe und spitze Zunge vernehmen 
zu lassen. Sie hat mir erMlt, weßhalb 
der Großfürst nach Gatschina verbannt 
würbe. Neigen Sie JhrDhr dicht an 
meine Lippen, Gräfin,denn »ich weiß nicht, 
es ist mir immer, als ob Das, was da 
uwer dem Teppich liegt, ftch leise bewege, 
als ob es athme. Denzen Sie, wenn 
s i-e wieder erwackte, und schmisse auf 
Einmal den Teppich beiSeite, und stände 
auff, käme auf uns zugeschritten und hätte 
Alles gehört, was wir gesprochen hät-
tml" 

Die beiden jungen Damen schauderten 
und krochen angstvoll und scheu tief in die 
Ecke zurück, die starre« Blicke hingerichtet 
auf „das, was da unter dem Teppich 
liegt". Aber nein, es bewegte sich nicht, 
und nachdem sie mit angehaltenem Athem 
eine Zeitlang hingestarrt gelten, lächelten 
sie Beide und athmeten tief auf. 

„Was für thörichte Kinder wir sind! 
Alle Leibärzte haben erklärt, daß sie »oll-
komme« todt ist, und dech^haben wir noch 
Furcht vor ihr!" 

„Aber jetzt, Marie Antonia Narisch­
kin, j«tzt will ich Ihnen beweisen, daß 
ich mich gar nicht mehr ängstige, will Jh-
nen erzählen, weßhalb der Großfürst und 
die Großfürstin nach Ga-tschöaa verbannt 
wurden." 

„Oh, «nd ich will Ihnen auck bewei-
fen, daß ich ganz beherzt fcin, Tatiana 
Paulowne Daschkoff. Ich m»ill Ihrer 
Erzählung zuhören trotz der Warnung» 
meines Vaters, und Sie brauchen auch? 
gar nicht teise zu sprechen u«d zuflüstern/ 
denn ich hebe Muth zu hören, «nd s i e 
kann nicht mehr hören! Erzählen Sie 
also!" 

„Nun alss hören Sie! Es mögen 
ungefähr fünfzehn Jabre her sein, als die 
Kaiserin »o« einer tödtlichen Krankheit 
befallen ward« Sie hatte dea Aerzten 
befohlen, ihr die Wahrheit über ihren 
Zustand zu sagen, und sie bekannten ihr 
also, es sei möglich, daß Rußland um 
ftine Czarin zu trauern habe. So ast es 
Zeit, daß ich mein Haus bestelle," sagte 
dieCzarina und sie sandte nach denGtroß-
füchen Paul. Man traf ihn auf dem 
Ererzierplatz, wo'er eben eine Compagnie 
Rtfruten einexerzierte, obwohl er wußte, 
daß seine Mutter, die Kaiserin lebensge-
fährtich erkrankt sei. Unwillig folgte er 
den Boten und trat mit mürrischen Ge-
ficht in das Gemach der Kaiserin ei». 
Sie lag auf einen Ruhebette ausgestreckt, 
und als fie den Großfürsten gewahrte, 
zog sie unter der goldgestickten Sammet-
decke die rechte Hand hervor, und reichte 
fie ihren Sohne dar. Aber er schien das 
nicht zu sehen, trat nicht an das Ruhe-
hett heran und schauete die Kaiserin dü-
steren, bösen^Blickes an. „Warum hast 
Du mich rufen lassen, Mutter?" Di». 
Kaiserin erbebte tef §i$gr WÄsMnt^ 
rtfchen Frage und dnfe zorniges 
war in ihrenAugen, aber es erlosch schnell 
wieder und als fie dann sprach; war Mre. 
Stimme mild und süß, al$ ob d«: Kai­
serin mit einem ihrer Günstlinge spräche. 
„Ich habe. Dich rufen lassen weil ich ster-
ben muß, und Dich, meinen geliebten 
Sohn, noch einmal zu sehen und mit mei-
nen Mutterherzen Abschied zu nehmen 

wünschte." Der Großfürst lachte laut 
auf bei diesem Worten. „Wozu diese 
Komödie, Madame, da wir doch allein 
sind?"Jhr Mutterherz ist während mei­
nes ganzen Lebens stumm geblieben, wa-
rum erwachtes jetzt plötzlich„Weil 
ich sterben muß", antwortete die Kaiserin 
fast demüthig. „weil ich nicht vor meinen 
höchsten Richter treten möchte, ohne mich 
mit der Weltbund vor allem mit meinem 
Sohne versöhnt zu haben. Es ist wahr, 
Paul, ich habe Dir manches Unrecht zu-
gefügt, aber jetzt bereue ich es, und ich 
bitte Dich, mein Sohn, willst Du mir 
vergeben?" ^ 

„Sie schaute bittend zu ihm auf und 
und reichte t$tt allermals tfte Hanv dar. 
aber der GroßWrst schien es wieder nicht 
zu sehen, und ifat einen Schritt zurück. 
„Nein" rief er,« ..nein Madame, ich will 
Ihnen nicht vergeben, nein, ich will die 
Last Ihrer Sünden nicht von JhrerSeele 
nehmen». Sie sollen sterben, wie sie gelebt 
haben, als eine Sünderin, eineMörderin, 
möge Gott Ihnen verzeihen, aber ich, der 
Sohn dessen, denSie gemordet haben, ich 
kanns nicht." ^ 

„Die Kaiserin wollte von ihrem Ruhe-
bette aufspringen, aber fie sank wieder zu-
rück und starrte eine Zeitlang schweigend 
zu dem Großfürsten auf. Doch dann 
raffte fie fich gewaltsam wieder zusam-
men und begann wieder mit schwacher, 
zitternder Stimme zu sprechen: „Du bist 
hart und grausam, mein Sohn Paul, 
aber Gott hat Dich vielleicht zu seinem 
Werkzeug gewählt und ich unterwerfe 
mich demüthig dem sirengen Richter. 
Möge also der Sohn seiner sterbenden 
Mutter die erflehte Vergebung vorent-
halten, aber der zukünftige Kaiser wird 
doch achten auf dĵ Wünfche und Befehle 
der sterbenden Kaiserin, nnd ich fordere 
von ihm, daß er mir schwöre diese!-
ben zu erfüllen. Willst Du das thun, 
Paul?" 

„Der GroWrst schüttelte zornig sein 
Haupt. „Nein, das will ich-nicht Ich 
habe mein gar^es Lebelang mich Deinen 
Befehlen fügen müssen, und ein ge­
horsamer Sklave sein müssen. Ich will 
nicht noch üb«-das Grab hinaus meiner 
Mutter gehorsamen, welche ihrenGemahl, 
meinen Bater gemordet und seinen Sohn 
immer gehaßt «nd gekränkt hat. Nein, 
der Czar Paul wird von keinen Menschen 
Befehle annehmen, außer—" 

„Außer von seiner Mutter, seiner Kai-
serin," unSerbvach ihn dieKais în. „Nicht 
wahr, das -wolltest Du doch sagen, mein 
Sohn?" 

„Nein, ich wollte sagen, außer von 
Gott und meinem Gewissen, und ich 
zweifle, od -die Befehle meiner Mutter 
sich mit diesen Beiden im Einklang be-
finden." 

„Mein Gott, wie hart und grausam 
Du heute bist, mein Sohn. Ich wußte 
gar nicht, daß Du mich so sehr haßtest. 
Ist es denn wirklich wahr, mein Sohn, 
hassest Du mich 2)a lachte der Groß­
fürst laut auf, und sein Geficht ward gei 
sterbleich und nahm jenen furchtbaren 
und wahnwitzigen Ausdruck an. den es 
immer zeigt, wenn der Großfürst mWuth 
geräth. „Sie ftägt noch ob ich sie.hasse, 
rief er. „Sie, die mich zum Spott und 
Hohn von ganz Rußland gemacht hat, 
sie, die den eigenen Sohn als einen Rar-
ren, eine« Blödsinnigen, einen Kobald, 
zu bezeichnen pflegt, sie fragt noch ob ich 
sie hasse! Ja, Madame, ich hasse Sie, 
und bei Gott, Sie Wnnen Sich darüber 
nicht verwundern? Sie waren mir sm-
«er eine unnatüliiche Mutter und ich 
bin dadurch zu ei«eW unnatürlichenS»hn 
geworden! Mein Herz hegt keine Spur 
vo« Liebe für Sie, nur Zorn, nur Haß 
und Verachtung, und ich sehne mich nur 
darnach, Rache zu nehmen, für all das 
Bös«^ welches Sie mir angethan, Rache 
für «einen gemordete» Vater, Rache für. 
meine eigene gemordeteZugend, für meine! 
geliebte erste Gemahlin Natalie, welche 
durch die Künste ihrer KemiethetenCrea-
turnt, Ihrer gemieteten Doktoren und 
Krankenpflegerinnen gemordet ist, weil 
Sie eifersichtig waren auf ihre Unschuld, 
ihre Jugend Und ihre Schßnheit. Sie 
haben mir die Gemahlin und den Vater 
gemordet uud Sie.fragen de» Sohn und 
chatten, ob er Dir vergeben will? Nein, 
er will Ahnen nicht, »ergeben; er wird sie 
selbst noch im Grabe hassen, und er wird 
an dem Angedenken der verstorbenenKai-
serin noch Rache nehmen für alle dieVer-
brechen> welche Sie gegen ihren Sohn 
und ̂ Nachfolger begangen hat! Ihnen 
dleS zu sagen, Ihnen einmal meinenHaß 
und mein Verachtung ins Angesicht zu 
schleudern, während ihre abscheulichen 
und lügnerischen Höflings vor ihnen im 
Staube kriechen, dies ist sestJahren mein 
sehnlicher Wunsch, mein^ glühMsteHöff-
mm 'gewesen/ Und ich danke Wt, ̂daß 
er endlich ei»mäl diese Last von meiner 
SeeleMommen, daß ich Ihnen Mich 
die Wahrheit, das heißt, meinen Haß und 
meine Verachtung habe bekennen dürfen. 
Ich wiederhole Ihnen also: ich vergebe 

Ihnen nicht! Ich nehme die Last Ihrer 
Sünden nicht von Ihnen, ich fluche Jh-
nen als der Mörderin meines Vaters 
und meiner Gemahlin, und wenn ich erst 
Kaiser bin, werde ich der Welt beweisen, 
daß ich nicht wandeln will auf Ihren 
Wegen und in Ihren Fußtapfen. Ich 
werde Alles umstoßen, was Sie aufge-
richtet haben, ich werde ein neues Ruß-
land aufrichten und alle Ihre Günstlinge 
und Speichellecker werde ich nach Sibi-
nen schicken, oder zu Tode knuten lassen. 
Das soll die erste Tbat meinerRegierung 
sein! Mit dieser Ueberzeugung mögen 
Sie sterben, Madame, und sie möge Jh-
nen dasSterben schwer machen."—Nach­
dem der Großfürst mit verzerrten Zügen, 
mit wuthblitzenden Augen, die Arme 
emporgehoben, die geballten Fäuste dro-
hend seiner Mutter entgegengestreckt, mit 
heiserer, kreischender, grollender Stimme 
so gesprochen hatte, wandte er sich ab und 
ging nach der Thüre hin. 

,'Entsetzlich," seufzte GräfinNarischkin, 
als die Gräfin Daschkoff erschöpft, vom 
langen Sprechen einem Moment inne 
hielt. „Es muß eine furchtbare Seene 
gewesen sein, und schon bei der Erzählung 
zuckt mir das Herz vor Grauen und 
Angst. Doch erzählenSie weiter! Was 
that die Kaiserin? Wie konnte sie diesen 
grauenvollen Wuthausbruch ihres Soh­
nes nur erleben? Aber ich kann mir 
schon denken, die Kaiserin hatte in ihren 
Schmerzen und Qualen nichts von dem 
allen gehört. Nicht wahr, sie hatte wohl 
das Bewußtsein verloren, und die grau-
same Rede ihres Sohnes gar nicht ver-
nommen?" 

„Nein, Gräfin ! Hören Sie nur wei-
ter, ich sahre fort in meiner Erzählung ! 
Der Großfürst also wie gesagt, nachdem 
er den Fluch gegen seine Mutter ausge-
sprachen, wandte sich ab und ging nach 
Thüre hin, aber wie er dieselbe öffnen 
wollte, legte eine Hand sich schwer auf 
feinen Arm und eine laute, gebieterische 
Stimme rief: Bleib,Verräther, ich befehle 
es Dir!— 

„Entsetzt blickte Paul sich um, und da 
stand die Kaiserin vor ihm, bleich wie der 
Tod, im weiten, langen Nachtgewande, 
das aufgelösteHaar ihreentblößtenSchul-
tern umwallend, das Antlitz verzerrt von 
Zorn und Schmerz, und ihre wnthblitzen-
den Augen bohrten sich wieDolche in das 
leichenfahle Angesicht ihres Sohnes, der 
von Entsetzen ergriffen, die Kaiserin an­
starrte, als wär's ein Gespenst, das er 
vor sich sähe! — Eine giauenvolle Pause 
trat ein, in welcher sich die Blicke von 
Mutter und Sohn begegneten, und 
sich kreuzten wie blitzende Schwerter im 
Duell. Dann nach langer Stille sprach 
die Kaiserin und ihre flüsternde Stimme 
klang drohend und unheimlich wie das 
Zischen einer giftigen Schlange. „Es ist 
wahr, was sie mir alle gesagt haben. Du 
bist ein Hochverräther gegenDeineMutter, 
und ein Verbrecher? Ich wollte es nicht 
glauben, das Herz der Mutter wieder-
sprach den Anklagen gegen den Sohn, ich 
wollte im Mindesten zuerst prüfen, ehe ich 
verurtheilte! Blödsinniger Knabe, Du 
hast also nicht durchschauet, daß es nur 
eine Komödie war, welche man aufführte, 
um Dich zu prüfen,Du hast nicht geahnt, 
daß die Aerzte, welche von Todesgefahr 
sprachen, auf meinen Befehl Hanvelten, 
daß ich die Sterbende spielte, um Deine 
Gesinnungen zu erforschen und zu erken-
nen, was Rußland von meinem Sohne 
zu erwarten habe, wenn ich ihn zu mei­
nem Nachfolger erwähle? Blödsinniger 
Knabe, Du bist in die Falle gegangen, 
und die trügerische Maske ist für immer 
vonIDeinemÄntlitz genommen. Ich lebe, 
ich bin gesund, und die Hand, welche Du 
dem Tode verfallen wähntest, hält das 
Schwert der Gerechtigkeit über Dir, und 
wird den unnatürlichen Sohn, den ver-
brecherischen Unterthan strafen, wie er es 
verdient hat." 

Der Großfürst, von Entsetzen und 
Schrecken wie gelähmt, taumelte ächzend 
und stöhnend vor der Kaiserin aus die 
Kniee. Sie stand hoch aufgerichtet, und 
schauete mit dem Ausdruck stolzer Verach-
tung zu ihm nieder. „Da liegt der Re­
bell, der Verbrcher im Staube zu meinen 
Füßen, und dieFäuste, die sich eben gegen 
die Mutter ausstreckten,, sind gebrochen 
und gelähmt." 

„Gnade 1" ächzte der Großfürst, „im 
Namen meinerKinver flehe ich umGnade! 
Ich weiß nicht, was ich gesprchen habe, 
denn ich war im Wahnwitz, der Schre­
cken über îegefährlicheKrankheit meiner 
attfehttî  Mutter hatte mich meiner 
Vernunft Waubf, so.daß ich irrsinnig.ge-
sprechen Habels X; 

Die Kaiserin ila t̂î  laut auf öel diesen! 
Worten, aber es war tili hartes, grau­
sames Lhlchen. „Ich willDir pttgehen  ̂
sagte sie, „aber ich stelle meineBediizgun-
gen ! Du eittsagst öffentlich und feierfich 
Deinem sogenannten Anspruch auf die 
Kaiserkrone, Du erklärst im Beisein aller 
Großwürdenträger meines Reiches, daß! 
Du keine Neigung «nd Beruf zum Herr-! 

scher fühlst, und der Nachfolge entsagst zu 
Gunsten Deines erstgeborenen Sohnes 
Alexander. Wenn Du dies thust, will 
ich die sürchterlicheStunde, welche wir eben 
durchlebt haben, vergessen u. sie ausstreichen 
aus meiner Erinnerung." — Aber der 
Großfürst sprang empor und seine 
alte Wuth und Heftigkeit kam wieder 
über ihn, und er warf der Kaiserin vor, 
daß sie mit Unrecht das Scepter noch in 
in ihrer Hand hielte, daß sie, als sie die 

j Regierung nach der Ermordung Peters 
des Dritten angetreten, dazu nu; berech-
tigt gewesen, als Vormünderin ihres 
Sohnes Paul, des rechtmäßigen Kaisers 
von Rußland, und qaß sie demgemäß seit 
der Majorennität Pauls gegen allesRecht 
und alle Gerechtigkeit noch das Scepter 
führe. 

Nvn gerieth auch die Kaiserin Zora 
und in einem Moment schien es, als 
wollte sie mit dem kleinen diamantenbe­
setzten Dolch, der neben ihrem Ruhebette 
auf dem Tisch gelegen, und den sie erfaßt 
hatte, sich auf den Sohn stürzen um mit 
eigenen Händen die Hinrichtung zu voll-
ziehen. Aber dann warf sie den Dolch 
mit einer Geberde des Entsetzens von sich, 
daß er wie ein abgeschossener Pfeil in die 
äußerste Ecke des Gemaches flog, erhob 
dann die Rechte und schlug den Groß-
surften Paul auf die Wange, daß es 
unheimlich und laut durch das Gemach 
schallte. 

Paul stieß einenSchrei der Wuth aus. 
aber er wagte es doch nicht Rache zu 
nehmen an seiner Mutter, die hoch, stolz 
und zürnend wie die göttliche Gerechtig-
feit vor ihm stand. „Mit diesemSchlage 
habe ichDich anerkannt als meinenSohn 
aber als meinen Nachfolger werde ichDich 
nie anerkennen. Du hast kein Recht da-
rauf. ?denn DuZist nicht der Sohn be& 
Czaren Peter, Du bist nicht der Groß-
fürstPaul, fondern einSohn der Schande, 
und Deine Geburt ist eine ewige Anklage 
gegen den, welchen Du Deinen Vater zu 
nennen pflegst, und welcher zumVcrbrecher 
ward an Deiner Mutter. In dieser 
Stunde schwur ich meinen Gemahl,Rache 
zu nehmen für die Schmach und Be-
fchimpfung, welche er mir angethan, und 
von dieser Stunde an hasse ich denSohn 
welchen das Verderben mir gegeben. 
Frage nicht weiter, aber glaube meinen 
Worten. Du bist nicht der Sohn Czar 
Peter des Dritten."—Aber der Großfürst 
wollte nicht glauben, u. fragte weiterund 
zweifelte und stritt. Da gerieth dieKai-
serin in Zorn, und weil er behauptete, 
daß dies nur eine Beschuldigung desHas­
ses der Kaiserin sei, sagte sie endlich dro-
hend, sie-wolle ihm den Beweis von der 
Wahrheit geben. Es lebe auf der Welt 
nur ein Mensch, welcher Zeuge gewesen 
sei der ihr angethanen Beschimpfung, 
und dieser Zeuge sei der vertraute Kam-
merherr des Kaisers, sei Derjenige— das 
Andere konnte Niemand verstehen, denn 
die Kaiserin neigte sich tief an das Ohr 
des Großfürsten und flüsterte es ihm leise 
zu. 

Er aber schauderte und als er jetzt die 
Kaiserin anblickte, sah er wirklich aus wie 
ein Wahnwitziger, dem das Bewußtsein 
verschwunden. 

(Fortsetzung auf der 2. Seite.) 
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